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Dıie Apologetik soll NUur auf einen Kontakt hıinzıelen; dabei kann INa  - A4Ns

aın dıe gemeınsame Abstammung Abrahams und den Monotheismus anknüp-
fen Schliefßlich wurde noch eın Refterat uüber den Gebrauch VO  3 katechetischen
Hiılfsmitteln gehalten. ährend der Missiologischen Woche wurde ıne Aus-
stellung über katechetische Literatur, Biılder uUSW. veranstaltet.
Es kann nıcht bezweifelt werden, daiß 1ne Aufteilung der Beratungen 1n eine
französısche und nıederländische Sektion bereıts jetzt ine allseitige Zustimmung
gefunden hat und dafß 1ın der Zukunit das Interesse sıch dadurch noch stark VeCI-

mehren wird. Es bedeutet fernerhin einen guten Schritt vorwarts, daß iINnNna siıch
1m allgemeinen das vorgeschriebene 'Thema gehalten hat Dieses WAar diıeses
Mal umfassend, dafß kein Miıssıonar, der Wort kam, versucht WAaT, 1in
nebensaächliche FEinzelheiten sıch verlıeren. Wir dürfen Masson und seinem
Komitee VO  a} Herzen ZU. Wohlgelingen dıeser Missıologischen Woche VO:  -

Löwen gratuliıeren.

H.-R. SCHLI%.TI'E‚ MÜUNCHEN
LITURGISCHER 1955

Der Zweıiıte Deutsche Liturgische Kongreß, der VO: S 1955 In München
stattfand, stand unter dem Leitwort „Liturgıe UN: Frömmigkeıt“ un behan-
delte theologische und praktische Fragen. Dabei wurde vieles ausgesprochen,
W as für dıe Mission VON großem Wert ıst der se1n wiıird.
Schon der Eröffnungsvortrag von Prof. Schmaus ” „Liturgie als Lebensaus-
druck der Kırche“ zeigte VO der Dogmatik her dıe inneren Beziehungen ZW1-
schen Liturgie und Mission auf. Schmaus entwarf zunachst dıe Grundzüge
der Heilsgeschichte, deren ınn 1n der Aufrichtung der Gottesherrschaft und des
menschlichen Heiles VOT der Weltöffentlichkeit liege. Innerhalb dieser funda-
mentalen Sıcht muß dıe Bedeutung der für dıe Kırche, den Menschen und dıe
Welt erfaßt werden. besagt für die Kırche dıe Repräsentation der einmalıg-
geschichtliıchen Vergangenheit durch dıe Wirkgegenwart der Heilsereignisse 1MmM
ult Christus lehbt 1n der kultischen Feıer se1nNes mystischen Leibes weıter. Da-
durch wırd der Raum der E: ın der reprasentatıv das Gedächtnis des Herrn
begangen WITd, personhaft und nıcht dinglıch. Bezüglıch des Menschen ergıbt
sıch daraus, dafß dıe das Personseın hutet, da Gegenwart und Herrschafit
Gottes für den Menschen höchste Erfüllung bedeuten. urch die Feier, in der
der Mensch durch Christus ZU Vater hintritt, wird ıhm der Raum der weck-
freien Muße gewährt. In der lebt der Mensch se1n Wesen als „anımal orans“,
„anımal transcendens“. Der heilsgeschichtliche Charakter der Kirche un dıe
Gemeinschaftsstruktur der bedingen den OÖffentlichkeitscharakter des Kultes.
Der Mensch, der sich 1mM Alltag anders verhält als 1m Kult; se1 schizophren.
pragt die Kxıstenz des Christen in der Welt. In der steht dıe Kıirche auf der

streckt.
Vergangenheit und lebt der Gegenwart‚ indem S1Ce sıch der Zukunft entgegen-

Wenn demnach der rechte lıturgische Vollzug der Ausdruck des wahren christ-
lıchen ase1ıns ist, wırd dem Menschen darın ımmer mehr die Mentalıität Jesu
zuteil, WIe Kardınal Wendel mıt Phil ausführte. Damiıt steht der Christ ber
1n der missionarischen Heılssorge, denn das Anlıegen Christi ist immer, „ut
eruat A morte“.
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rof. Jungmann S] behandelte den inneren Mitvollzug der Eucharıiıstıe
un wI1Ies auf den geschichtlichen Wandel hın, ın dem sıch die Laijen ihrer Stel-
lung als Ecclesia 'a bewußt geworden selen. Gerade der echten Mitteier
des (Gsottesvolkes wiıllen se1 eine Anpassung der KFormen alle Völker der Lirde
notwendig. In einer Zeıt, da die Massen hungerten, dürfe die Kirche ihre Schätze
nıcht vermodern lassen.
rof. Fr Hofmann, Würzburg, betonte, dafß hne eın existentielles Verständnıiıs
der christlichen Grundwahrheiten wirklıche Liturgiefeier unmöglıch sel: doch
musse die Form der dem erstaändnıs entgegenkommen. Priester und Laıen
verhalten sich 1mM ult nıcht aktıv und PassıVv, sondern haben 11UI verschiedene,
innerhalb der Feier mehr und wenıger wichtige Funktionen. Zur kultischen Rolle
des Priesters gehöre die direkte Verkündigung der Lesungen 1N der Landes-
sprache.
Speziell auf diıe Arbeit mıt dem Katechismus ausgerichtet dıie
Darlegungen Von Dr KT Tılmann und Dr. (roldbrunner. Der NECUEC deutsche
Katechismus ann durch se1ine biblisch-liturgische Grundlage und seine Methode
für diıe Mıssıon wegweısend sSeE1N. DIie Atmosphäre des Wissensmäßigen und
Abfragbaren ıst verlassen, geht die innere Aneıgnung des (slaubens. Der
auch VO Jungmann zıtierte erste Satz des „Lebensbuches” lautet: „Es
ıst eın großes Glück für uns, daß WIT Christen sind.“ Goldbrunner betrachtete
dıe Meßfeier als personhaftes Geschehen, das Priester und olk nıcht dinglich-
magisch, sondern ın der Gottesbegegnung stehend vollziehen mussen. Die Stille
musse 1mM ult iıhren Raum haben un: dürfe keinestfalls wäahrend des Kanon
verletzt werden. Der Mensch werde 1Ur reit ZUT L) WEn beginnt, Bilder und
Zeichen aus der uße und Stille heraus ın ıhrer W esensaussage, nıcht VOo

weck her ZU ertassen. Hıerzu wurde VOo  e} verschıiedenen Seiten auf dıe Erkennt-
nısse Guardıinıs verwlesen.
Tor. Pascher sprach über den Vollzug des Stundengebetes. Das Brevıier ist
Gemeinschaftsgebet der Kıirche; füur den einzelnen Beter geht daher dıe
personale Einfügung 1N die Gemeinschaft. „Dıie haßt dıe Masse.“ Präazıs aNna-

Iysıerte Pascher die dem Wesen der Lesung, des Gesanges un des Gebetes ent-
sprechenden Haltungen e1m Beten des Breviılers. Das Stundengebet dispensıere
ber den Priester nıcht VvVon seıner prıvaten Frömmigkeit. Die morgendliche Be-
trachtung se1 lobenswert, auch WEeNnNn ann eın Priester für Vesper und
Komplet keine Gelegenheıt mehr fände. „‚Hetze ist der Tod des Betens.“ Die
Verwirklichung dıeser Einsichten scheint uns für dıe überlasteten Brevierbeter
ın der Miıssıon und 1n der Heimat ein großer (Gewinn SE1N. Dıie jüngste
Brevierreform wolle nıcht blofß kürzen, sondern in erster Linıe dem echten Gebet
diıenen. Die Forderung der Muße, uhe und Besinnung kam auch iın vielen
anderen Referaten immer wıeder ZU Ausdruck. Weıter betonte Pascher schr
stark, daß für und prıvates Gebet überaus wesentlich sel, dıe Gebetshaltung
des „PCT Christum“ einzuhalten. Das Gebet ZU Vater werde wen1g gepllegt.
Hier lıege eın Grundsatz der VOT, der gemäß Mediator De1i alles chrigtlidie
Leben durchdringen musse.
Die Bedeutung der Ruhe, des Horens (ausculta!), der „puritas cordis“ für das
Gebet erklärte nach der Regel des hL. Benedikt, des „Pater Europae“, Abt Dr.

Heufelder OSB Er kreiste dabei das Wort „Opus Dei nıhiıl pracpo-
natur.
Der letzte Morgen brachte noch wel bemerkenswerte Retferate. Pfr. Theo Gunkel,
Leipzig, berichtete AUS der langjahrıgen lıturgischen Erfahrung 1n seiner Pfar-
rel. Man musse dıe vorhandenen Schätze vorzeigen, hne viel von „liturgischer
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Bewegung“ reden. Das regelmäßige lateinische Hochamt sSCe1 für die Pfarrei
„unfruchtbar und vertehlt”. AÄAus dem Wesen des Kultes stellte Grunkel erneut
die B  tte die Landessprache 1n den Lesungen. Er betonte jedoch, der schönste
Gottesdienst könne VOTr Gott ZU. Greuel werden, WEeNN die Gemeinde nıcht 1n
der Liebe verbunden se1
Die Bedeutung dieser praktischen und theoretischen Darlegungen für dıe Miıs-
S10N WIT: INa  - leicht herausgespürt haben Auf dem Liturgischen Kongrelß selhbst
kam S1E ZU Sprache ın dem leidenschaftlichen Referat VO  3 rof. Hofinger S >
Manıla. Er versicherte, dafß dıe Bemühungen 1n der Heımat dıe VO

schatzbarem Wert für die Missıon sel. Wenn der Gottesdienst auch nıcht dem
kerygmatischen weck untergeordnet werden darf, sondern seinen iInn 1in sıch
selbst hat, kommt ihm doch eine katechetische Aufgabe Z insofern die dıe
Christen tormt Die Katechumenen der alten Kırche siınd DA größten eıl
Hand der 1n den Glauben eingeführt worden. Hofinger erinnerte dıe
mystagogischen Katechesen des Cyrill VO  — Jerusalem. Heute selen die Schule und
der schulmäßige Unterricht ein schr schlechter Ersatz. Die se1 früher allerdings
durch ıhre Struktur und ihre Sprache verständlıch BCWESCNH. Indem dıe g1Dt,
W as S1CE verkündet, mache S1C den Christen missionarisch. Wenn eın Christ
wirklich er seinen Glauben glücklich ist, Freude und ank empfindet, wıe
der „Eucharıistie ” feier entspricht, ann sSse1ın Glück 1n seinem Milieu nıcht
mehr verschweigen. Zu keiner Zeıt, erklärte Hofinger, s€e1 miıt einem
großen äaußeren Aufwand missioniert worden, doch der „Erfolg” halte ufs
Ganze gesehen mıiıt dıesem Aufwand keineswegs Schritt. Früher se1 gerade
umgekehrt FEWESCH. Den Hauptgrund dafür sicht darın, daß ehemals der
Laie dıe Mission geiragen habe und nıcht 1UT beamtete Priester und Katechisten.
Der Laie se1 Aaus dem echten Vollzug des Kultes heraus missionarisch SCWCSCHIH,
nıcht auf Grund großer Apostolatsaufrufe. In seınen Ausführungen ber dıe
Wohlgestaltetheit der meıinte Hofinger, nıcht jeder Vollzug, der den Rubriken
und der Aszese entspräche, SC 1 hochwertig. Der ult musse verständlich SCe1N.
Man erlebe CS, daß Japaner sich dem Protestantismus zuwenden, weiıl
dessen Gottesdienst sie-anspricht. Die Übernahme des 1ın der Heimat (Sewon-

könne Hılfe bringen; Rom se1 hierin viel aufgeschlossener, als INa  - —-

weiılen glaube. ber NUr, WCCI1I das schon heute VOon Rom Erlaubte optıimal aUuUS-

genutzt werde, wurden weıtere Forderungen ernst E uch Hofinger
stellte die Bitte die Landessprache. Zugleich MUSSe jedoch iıne Vertiefung
des lıturgischen Verständnisses einsetzen, dıe begınnen habe bei der Aus-
bildung der auszusendenden Missionare. Die Gestaltung des Gottesdienstes selbst
1n der Mıiıssion se1 wichtiger als eın Kirchenbau und die Arbeit, dıe eın
Missionsinstitut auch in dıeser Hinsicht eisten vermoge, wesentlicher und
dringender als dıe Errichtung einer Kathedrale
Im Schlußkolloquium, das Dr Kahlefeld leıtete, wurden die Gedanken und
ünsche noch einmal zusammengetragen. In eiıner Resolution bat der Kongreß
in Erneuerung des Votums des Maiınzer Liturgischen Kongresses eIn-
muütıg die Erlaubnis, daß der Priester die Lesungen der Messe 1n der Lan-
dessprache verkündıgen dürtfe. Der Optimismus bezüglich der Erfüllung dieser
Bıtte War allgemeın. Es wurde dıe Hoffnung ausgesprochen, daiß dıe Entwicklung
iın der VO hl Pius begonnenen Rıchtung weiterläuft und dessen oft —
wähntes Wort VO  n der „aCctuosa participatio” immer mehr verwirklicht werde.
Im Ruückblick zeıgen sıch VOT allem dreı Leitmotive, dıe die meisten Referate
durchzogen: E  ıne existentiell-theologische Erkenntnis: Alles Beten geht durch

Qhristus den Miıttler ZU Vater; ine methodisch-pädagogische: Voraussetzung
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für dıe Liturgiefeier ıst CIn gesundes religiöses Leben, das durch Muße, uhe
un ınn für ıld un Symbol geiragen se1n muß: iıne praktisch-liturgische:
Die Landessprache gehört legıtimerweise in den Kult, ıhr natürlicher Ort ist die
Verkündigung des Gotteswortes.
Von der Missionswissenschaft un!: -praxI1ıs wiıird das gestellte Votum freudig
begrüßt un befürwortet werden. Wenn dadurch reilich bei weıtem noch nıcht
alle Probleme gelöst sınd, stellt doch die Erlaubnis der Landessprache einen
hoffnungsvollen ersten Schritt ZU Anpassung das Empfinden aller Völker
dar, damıiıt S1e alle dem Herrn das A„NCUC 1ed“ sıngen dürtfen.

(Eın Großteil der Referate ist abgedruckt ın „Liturgisches Jahrbuch“ 51 1955,
Die übrıgen Referate werden 1n Heft des Jahrbuches folgen.)

BERNHARD BENDFELD UNSTER
„ASIATISCHE AÄCHTE“

In der eıt VOo bis fand 1n Bottrop Westf.) 1Nne JTagung des
Landesverbandes nordrhein-westfälischer Geschichtslehrer Sta) auf der Gelehrte
verschiedenartiger geistiger Provenienz Stellung nahmen dem IThema
Europa Asıen. Kıtter, Münster, stellte 1n dem einleitenden Referat „Euro-
paısıerung Asıens als europäaisches Problem“ als geschichtlıchen Sachverhalt her-
dusS, dafß Aaus dem Schoß Kuropas ıne die rde umftfassende und überall aufden gleichen Prinzipien eruhende, homogene, gleichförmige Weltzivilisation
hervorgegangen sel, wobei die Auffassung Jüngers, daß das (Gemeinsame
Asıens der „asıatische Schrecken“ sel, das Kuropa dıe Freiheit VCI-

teıdige, eiıine kritische Beurteilung erfuhr. urch dıe jüngsten Entwicklungen
seien die Völker Asıens VO  - den Ordnungen ihrer Herkunft getrenn worden.
Der Ursprungsort ihrer geistigen und gesellschaftlıchen Veränderungen se1 das
moderne Europa selber, das sSe1NEe Zivilisation überallhin uüber dıe rde getragen
habe Spontan hätten diese Völker dıe in Kuropa ausgebildeten Formen der
gesellschaftlichen Produktion, der Bildung un staatlıchen Urganisation S  er-
ommen. Wie weıt das moderne Kuropa Leitbild geworden sel, un: daß dıe
Europäisierung sıch nıcht auf bestimmte Bereiche des Staates, i{wa der Wiırt-
schaft, beschränken lasse, zeıge sich 1n den Reformen Atatürks. In dıesem
Umschmelzungsprozeß Sse1 FKuropa Aaus den Schranken seıner Geschichte heraus-
getreten. In der Auseinandersetzung mıt Asıen beschäftigte siıch dieses Europa
eigentlich gar nıcht miıt einer remden Welt, sondern mıiıt siıch selber und dem
Rezultat se1ıner eigenen Geschiche. Europa solle das Problem der Kuropäisierung
als se1n eigenes Problem begreifen. Diese Spannung zwischen Herkunft un:!
Zukunft 1n der Geschichte der modernen Türkei zeigte Jäschke, Münster,
auf. Wenn auch den Reformen Atatürks 1ıne säakularısierte Lebensanschauung
zugrunde läge, habe diese doch keineswegs bewirkt, sıch auch außerlich VO

Islam loszusagen, der auch heute TOLZ aller Kriıtik und Sehnsucht nach einer
Reformation als Religıon der Väter Un als erkmal einNes jeden JTürken CMP-
funden WUu:  7

Alsdarf, Hamburg, griff miıt dem Ihema „Indıen und das neuzeitliche Abend-
land“ e1in vieldiskutiertes Kapıtel aAus der jJungsten Geschichte heraus. Die
Geschichte ndiens se1 1mM Gegensatz ZUT Geschichte der 'Türkei trotz


